
ERZHERZOG J O H A N N

D er W ald ist g roß  u n d  still. N ich t 
leer, o nein, er schläft und  w acht zu 
gleich. Es ist die S tunde, in der sich 
leise und  unm erklich  die W andlung 
der N acht zum  M orgen vollzieht.

Ich sitze in diesem schweigenden D om  
und w arte. W arte auf den Gesang des 
großen H ahnes. Ich w ill ihn  nicht 
schießen diesen großen, geheim nis
vollen  Vogel, dessen A rt im m er m ehr 
v erd rän g t w ird , ich will ihn  n u r 
hören , ihn  sehen und  mich an der 
Schönheit dieses Schauspiels freuen. 
H eu te  b in ich noch zu früh . N och 
steh t der M ond am  H im m el un d  es 
w ird  eine Weile dauern  bis er h in te r 
dem  G rate  des Hochschwabs versun
ken sein w i r d . -------- Die G egend v er
schw im m t vo r m einen A ugen —  —  
bin  ich müde?

V on der nahen Felsw and löst sich eine 
G estalt. Schwarz zeichnet sich die Sil
ho u e tte  in den H im m el: E in großer, 
b re itrand iger H u t, ein altm odisch ge
schnittener Jägerrock, ein einläufiges 
G ew ehr. Langsam  k o m m t der geheim 
nisvolle Jäger auf mich zu. Sein G ang 
ist lautlos. K napp v o r m ir b leib t er 
stehen und  z ieh t den g roßen  H u t. Ich 
erw idere seinen G ru ß  und  frage nach 
dem  W ohin seines Weges.

„Ich fliehe“, m ein t er und  seine s ta r
ken, blauen A ugen blicken halb  ernst, 
halb belustigt. „Ich fliehe v o r den u n 
zähligen G edenkfeiern , die m ir zu 
E hren gehalten w erden. — H eute, 
hundert Jah re  nach meinem Tode, 
schritt ich still u n d  unsich tbar durch 
m ein geliebtes S teirerland, um  zu 
sehen was aus ihm  gew orden. Siehe 
da, fast in jedem  O r t  spielte die Blech
m usik und  der B ürgerm eister pries 
m eine T aten. Auch die Z eitungen  w a
ren voll m it alldem , w o fü r die guten 
Leute mich verantw ortlich  machen. — 
D a w ard  ich etwas verzagt, floh h ie r
h er in m ein liebes B randhofer R evier 
u n d  überlegte: Sie denken  noch an

mich; aber haben sie w irklich verstan 
den, was ich ein Leben lang bem üht 
w ar ihnen zu sagen? Als ich so ernst 
denkend  diesen einsam en Weg em por
stieg, kam  ich an einem  ura lten  Berg
k reuz  vorbei, das schon dam als, als ich 
noch ein junger Jäger w ar, sehr der 
R enov ierung  b ed u rft ha tte . Leider 
w ar ich nie dazugekom m en, es in 
standsetzen zu lassen. —  U nd  heute 
sah ich dieses K reuz renov iert, m it 
frischen B lum en geschm ückt und m it 
der Inschrift versehen: „Im  E rzherzog- 
Jo h a n n -Ja h r von  der steirischen L and
ju gend“ . —  Dies h a t mich n u n  so sehr 
gefreut, denn  sie haben verstanden! 
H aben  verstanden , daß mich die In 
standsetzung  eines u ra lten  D enkm als 
in G ottes herrlicher N a tu r  viel m ehr 
freu t, als alle m ir zu  E hren  gehalte
nen A nsprachen und  m ir gew idm eten 
B ackhcndlstationen! “

D er geheim nisvolle Jäger s tü tz t sich 
auf seinen Bergstock und  schaut sin
nend in die aufgehende Sonne. U n 
w illkürlich w erde ich an das Bild 
von K raffr erinnert, das bei uns am 
B randhof häng t u n d  E rzherzog  Jo 
h an n  auf einem  Felsen stehend  d a r
stellt. In  jähem  E rkennen  springe ich 
auf u n d  eile auf die G estalt am Felsen 
zu, übersehe die K lippe und  stürze in
die Tiefe, schlage auf, u n d --------------
erwache, friedlich sitzend un ter mei
nem  Baum , von  w o ich den A u er
hah n  h a tte  erlauschen w ollen. D en 
habe ich ja nu n  gründlich verschlafen, 
denn  die Sonne e rheb t sich bereits und 
der W ald hallt w ider vom  fröhlichen 
Gesang der Vögel.

U n d  ich m uß an den geheim nisvollen 
Jäger denken, den ich soeben im  
T raum  gesehen hatte . E r, der sein 
ganzes B randhofer R evier so gut 
gekannt, w ar sicher, w enn  vielleicht 
auch vor m ehr als hundert Jahren, 
einm al h ier gestanden. Es m uß  ein 
ähnlicher M orgen wie der heutige ge-
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wesen sein, der ihn  anläßlich einer 
H ahnen jagd  folgende W orte  in sein 
Tagebuch schreiben ließ:

„Es ist diese Jagd ein herrliches Schau
spiel. Das Grauen des Morgens, das 
Erwachen der einsamen Vögel und wie 
der H o rizo n t sich rötet und licht w ird. 
D er allgemeine C hor dieser W aldbe
w ohner, welche m it vo ller Kehle das 
Lob des H errn  singen, die stärkende  
Kühle, der D u ft  der N adelw älder. Ich 
bin im m er von  tiefer R ührung er
griffen, es ist so etwas feyerlicloes und  
ich habe diese S tunden  nie vergessen.“

Tiefe Liebe zu r N a tu r , zum  U rsp rü n g 
lichen, zum  W esen der D inge w aren  
es, die E rzherzog  Jo h an n  die K raft 
gaben, all das erstehen zu lassen, zu 
dem  ein M enschenleben sonst nicht 
ausreicht. Es w äre m üßig all die T aten  
h ier aufzählen zu w ollen, da dies nun  
schon in fast jeder Schrift, die etwas 
auf sich hält, in erschöpfendem  A us
m aß getan w urde. —  Lassen w ir ab
schließend noch einm al E rzherzog  Jo 
hann  in einer Tagebuchstelle sprechen, 
w o rin  seine Liebe zu r N a tu r , zu die
ser Keimzelle seines W irkens, so recht 
zum  A usdruck k o m m t:

„Sinn fü r  die N a tu r  ist eine seltene 
Sache. Es ist ein so herrlich D ing die 
Einsam keit. M an ist sich wiedergege
ben. U nd dann die Anschauung der 
N atur! Welcher Trost, welches Licht! 
M an ist dann befreiet von  allem  ird i
schen Schlamme, w ie gestim m t zu ern
ster A rbeit, zu  größtem  Fleiß! Da kann  
ich vieles leisten, vieles liefern, was in 
der S ta d t im  K eim e in m ir erstickt 
war. —

Welcher Vergleich, w enn ich (in W ien) 
aus m einem  Fenster sehe und nach den  
Bergen blickend an m ein Leben denke, 
zwischen m einem  Leben hier und m it
ten in den Bergen. H ier alles dem  
Zw ang und der Förm lichkeit un ter
geordnet, die nicht aufzugeben sind , 
die sein müssen, aber einem, der die 
N a tu r  gesehen, in ihr gelebet hat, sie

kennet, im m er unerträglicher werden; 
nichts als Lärm , eitles Treiben, Zer
streuung, nichtig Streben, G enuß, 
H erzlosigkeit, Selbst- und Scheelsucht, 
niedrige K niffe; da verlernet sich das 
G ute, da erstickt es in diesem Schlam m e. 
Ein elendes nichtig Leben in dieser so 
genannten großen W elt, keine reine 
L u ft, nichts vo n  allem  dem, was die 
N a tu r  so schön machet, alles künstlich , 
alles klein , w ie vieles to t! Welcher 
A bstand  gegen meine Berge; dort hat 
der Schöpfer m it einfachen Zügen die 
em fachesten Gesetze geschrieben, die 
jeder fü h lt, w enn  sein H erz zur Ein- 
ja ii zurückkehri. —

Die A lp en  au f ge türm et, groß, erhaben; 
wie herrlich unsere im m ergrünen W äl
der. Frei ist die L u ft, frei alles, was 
da ist, fre i w ir selbst. Diese Stille und  
R uhe ist etwas Großes. Ich gehe über 
Berg und Tal und  denke m ir viel aus. 
Es lieget über dieser Gegend, eine Ruhe, 
die jeden, welcher G efühl fü r  die groß
artige N a tu r  hat, ansprechen m uß. Je
der G edanke an die große W elt, jeder 
K um m er schwindet hier. Frei ist der 
A tem , man den k t sich auch frei. Sei
nem  Schöpfer näher, erfü llt uns die 
Anschauung der N a tu r  im  G roßen m it 
himmlischer Em pfindung. Ich setzte  
mich au f einen grünen Abhang ober 
meiner H ü tte , da der A bend  schön war  
und sah zu, w ie das Vieh zurück
kehrte, jede A bteilung  m it ihren 
Glocken, das G eläute derselben, das 
Gebrüll, dann auch das G etön der 
Schafglocken, der frohe Z u ru f der D ir
nen machten zusam m en ein herrliches 
Ganzes. M it Freuden habe ich gesehen, 
wie ordentlich sie hier alles treiben, ich 
fa n d  alles reinlich und  zweckm äßig. Ich 
bestieg das B ett der H ü tte , welches 
nach der G ew ohnheit gewaltig hoch 
liegt, so daß man des Daches wegen  
gar nicht aufrecht darin sitzen kann.
— U nter dem  Geschwätz der O fen 
grillen und dem  Beißen der Flöhe 
schlief ich, G o tt fü r  diese Leute b it
tend, ein .“

L otte Meran
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